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Gegen die Familie ist die Partei machtlos
Das chinesische Familienleben hat den revolutionären Wandel der Zeiten ziemlich unbeschadet überstanden

THOMAS BAUMANN

Mao Zedong,der langjährige oberste Füh-
rer des kommunistischen China,wurde als
14-jähriger Knabe mit einem vier Jahre
älteren Mädchen verheiratet. Mao, der
damals gemäss eigenen Angaben in ein
anderes Mädchen verliebt war, war dar-
über so erzürnt,dass er von zu Hause aus-
riss und in den darauffolgenden Jahren bei
einem Freund wohnte.Seine Frau LuoYi-
xiu, mit der er nie zusammenlebte, starb
bereits zwei Jahre später.

Da ihr Vater Luo Helou drei Töch-
ter, aber keine überlebenden Söhne
hatte und die Ehe seiner ältesten Toch-
ter kinderlos blieb, wurde letztlich Maos
dritter Sohn aus seiner zweiten Ehe in
das Stammbaum-Buch der Familie Luo
als männlicher Erbe aufgenommen.
Das hinderte Mao aber wiederum nicht
daran, während der Kulturrevolution
(1966–76) die Zerstörung unzähliger
Stammbaum-Bücher durch die Roten
Garden zuzulassen.

Ein typisches Beispiel, das auch heute
noch vorkommt, ist ein älterer Mann aus
Taiwan: Er war der zweite Sohn seines
Vaters. Da sein Onkel, der Bruder seines
Vaters, ebenfalls keine männlichen Nach-
kommen hatte, wurde bestimmt, dass er
für dieAhnenverehrung seines Onkels zu-
ständig ist.

Zum Mitessen eingeladen

Wie man ersieht: Die Familie ist in China
eine überaus wichtige und manchmal auch
reichlich komplizierte Sache. Es ist da-
her nicht überraschend, dass das älteste
Stammbaum-Buch der Welt aus dem
Reich der Mitte stammt – es ist dasjenige
des Philosophen Konfuzius, der vor rund
2500 Jahren lebte.

Die Abstammung zu kennen, ist kein
Selbstzweck,sondern ist eng mit der tradi-
tionellen chinesischen Glaubenswelt ver-
bunden. Die chinesische Volksreligion ist
ein Mix aus verschiedenen Elementen –
ganz zentral dabei ist aber die Ahnenver-
ehrung. Werden die Verstorbenen nicht
regelmässig mit vor dem Familienaltar
platzierten Speisen zum Mitessen einge-
laden oder hin und wieder mit Jenseits-
Geld versorgt, wandern sie möglicher-
weise als unglückliche Seelen in der Welt
umher und richten allerhand Unfug oder
gar Unheil an.

Ein alljährlicher Fixpunkt ist auch
das Qingming-Fest, welches jeweils am
5. April stattfindet.An diesem Tag, einem
offiziellen Feiertag, werden die Gräber
der Vorfahren gesäubert, und es wird der
Verstorbenen gedacht.Von allen Verstös-
sen gegen den gebotenen Respekt für die
Eltern und Vorfahren gilt entsprechend
für traditionell denkende Chinesen die
selbst gewählte Kinderlosigkeit als der
schlimmste – denn diese richtet sich nicht
nur gegen die eigenen Eltern, sondern sie
beraubt alle Vorfahren der ihnen zuste-
henden religiösen Verehrung.

Die zentralen Fixpunkte im Leben
einer Chinesin und eines Chinesen sind
die Familie und der Arbeitsplatz. Selbst-
redend hängen diese miteinander zusam-
men – so wird die Familie bei der Suche
nach einem geeigneten Arbeitsplatz be-
hilflich sein, und ein guter Arbeitsplatz
ist wiederum eine wichtige Vorausset-
zung, um die Familientradition weiter-
zuspinnen, also selbst zu heiraten. Wenn
man Chinesen an einem öffentlichen Ort
wie zum Beispiel einem Restaurant zu-
sammen sieht, kann man zu 95 Prozent
davon ausgehen dass die Beziehung zwi-
schen den Personen entweder familiärer
oder geschäftlicher Natur ist.

Die Firma als Familie

Damit sind nicht nur Geschäftsessen ge-
meint – bei der jungen Gruppe, die an-
geregt diskutierend um einen Feuertopf
sitzt, handelt es sich in den meisten Fällen
um Arbeits- oder Studienkollegen. Wenn
Chinesen jemanden nach der Arbeit fra-
gen, fragen sie üblicherweise: «In welcher
Arbeitseinheit arbeitest du?» Dies mag
wie ein Überbleibsel aus altkommunisti-
schen Zeiten tönen – interessanterweise
wird aber auch in Taiwan, das keine kom-

munistische Herrschaft kannte, genau
gleich gefragt. Die Antwort wird dann
auch nicht sein: «Ich bin Sekretärin»,
sondern «Ich arbeite in der Firma XY als
Sekretärin.»

Im Chinesischen werden im Gegen-
satz zur deutschen Sprache durchgehend
sogenannte Kategoriewörter verwendet.
Während wir auch sagen können: «Ich
möchte ein Bier/Brot», muss man im Chi-
nesischen sagen: «ein Glas Bier» oder
«einen Laib Brot». Ohne das «Glas» oder
den «Laib» ist der Satz nicht vollständig.

Das Kategoriewort für ein Unterneh-
men ist «Familie»: Man isst also in einer
«Familie» französischem Restaurant zu
Mittag und arbeitet in einer «Familie»
Import-Export-Firma. Auch dies zeigt,
dass Firmen ursprünglich eine Familien-
angelegenheit waren. Volkskommunen
hingegen, welche die Arbeitswelt Chinas
von den fünfziger bis zu den siebziger Jah-
ren dominierten, werden nicht mit dem
Kategoriewort «Familie» gekennzeichnet.

Chinesische Eltern erwarten von ihren
Kindern vor allem zwei Dinge: dass sie
in der Schule gut abschneiden (denn gute
Bildung gilt einerseits als wichtiges Sta-
tusmerkmal und ist zudem eine wichtige
Voraussetzung für einen guten Arbeits-
platz) und dass sie heiraten und Kinder,
vor allem einen männlichen Statthalter,
gebären. Kinder werden oft schon viele
Jahre vor Eintritt in die Primarschule in
die ersten Förderkurse geschickt.

Die gesamte Schulzeit besteht für die
meisten aus einem einzigen Pendeln vom
regulären Unterricht in die Paukschu-
len, und die erste und einzige Pause im
Leben gibt es erst dann, wenn die Auf-
nahmeprüfung an die Uni geschafft ist
und man es für ein paar Jahre ruhiger an-
gehen lassen kann. Dann ist die Zeit, um
mit Gleichaltrigen zusammen zu sein, zu-
sammen Reisen zu unternehmen,sich zum
ersten Mal zu verlieben.

Resolut am Ohr gepackt

Doch auch die Liebe soll kein zielloses
Umherschweifen sein. Das Ziel ist letzt-
lich die Heirat – und dies bitte nicht zu
spät. Spätestens mit 28 sollten, wenn es
nach den Eltern,Grosseltern,Onkeln und
Tanten geht,zumindest die jungen Frauen
unter der Haube sein. Denn ab diesem
Stichtag bestehen offenbar erhebliche
Zweifel am ordnungsgemässen zukünf-
tigen Funktionieren der weiblichen Re-
produktionsorgane. Und da China einen
Überschuss an jungen Männern hat, ist
damit auch bei diesen Eile geboten,bevor
alle jungen Frauen schon vergeben sind.

Gemäss chinesischer Vorstellung ge-
hört die Frau ab dem Zeitpunkt der Hei-
rat zum Haushalt des Mannes:Im Falle der

ersten – arrangierten – Heirat von Mao
Zedong stand offenbar der Wunsch im
Zentrum, dass seine Mutter eine tüchtige
Helferin zu Seite habe. Auch das chine-
sische Schriftzeichen unterscheidet sich,
je nachdem ob eine Frau oder ein Mann
heiratet: Während das Schriftzeichen für
die Heirat der Frau versinnbildlicht, wie
sie sich zur Familie (des Mannes) gesellt,
ergreift die Hand des Gatten resolut das
Ohr seiner Zukünftigen.

Die Aussicht, ihr restliches Leben als
billige Haushalthelferin im Haus der
Schwiegereltern zu verbringen, ist für die
moderne Chinesin allerdings alles andere
als verlockend, und so werden allerhand
materielle Forderungen gestellt, welche
sich dank dem Männerüberschuss auch
durchsetzen lassen:Eine eigeneWohnung
muss her – damit wenigstens ein bisschen
Distanz zu den Schwiegereltern besteht –,
und dazu kommt wenn möglich ein eige-
nes Auto. Ohne Haus und Auto ist heute
eine Heirat eigentlich ausgeschlossen.

Doch halt: Immer mehr junge Chine-
sen heiraten heute nackt. Nackt? Nun,
in China bedeutet dies bloss, ohne mate-
rielle Besitztümer zu heiraten. Es sind
aber nicht arme Dorfbewohner, die so
heiraten – denn dort muss, ob gehauen
oder gestochen, immer noch mindes-
tens eine eigene Immobilie her – son-
dern vor allem eine kleine Schicht gut
ausgebildeter urbaner Menschen,die sich
im Bewusstsein, sich mit ihrem zukünfti-
gen Einkommen problemlos eine eigene
Bleibe kaufen zu können, dadurch eine
gewisse Unabhängigkeit von den Eltern
bewahren möchten.

Indes: Trotz eilig herbeigeschafftem
Haus und Auto entscheiden sich immer
mehr junge Frauen gegen eine Heirat.
Dies löst bei ihren Eltern oft grosseAngst
aus,die nur besänftigt werden kann,wenn
sich die Tochter wenigstens eine eigene
Immobilie kauft: Wenn sie schon kei-
nen Mann hat, so besitzt sie wenigstens
ein Dach über dem Kopf. Angst um die
Seele besteht offenbar weniger. Dies war
im ländlichen Taiwan – in China hätte
so etwas nur im Geheimen praktiziert
werden können – bis vor wenigen Jahr-
zehnten noch ganz anders. Wenn damals
eine junge Frau unverheiratet starb, war
es Sitte, dass ihre Ahnentafel mit einem
lebenden Bräutigam symbolisch verhei-
ratet wurde, damit ihre Seele einen Ort
der Verehrung hatte.

Manchmal geschieht es in China auch,
dass nach einer jahrelangen, scheinbar
harmonischen Beziehung die Familie der
Braut, wenn es ans Heiraten geht, plötz-
lich überrissene materielle Forderungen
stellt. Manch ein Mann verzweifelt daran.
Aber vielleicht handelt es sich auch nur
um einen diplomatischen Ausweg, um je-

mandem nicht mitteilen zu müssen, dass
er doch nicht der Richtige ist.

Roter Familienadel

Es ist auch in China noch gang und gäbe,
am 5.April der Vorfahren zu gedenken.
Doch eine alltägliche Religiosität ist ge-
rade in Städten wenig greifbar. Während
in Taiwan an jeder zehnten Strassenecke
irgendein Schrein oder Tempel steht, gibt
es in China eher wenige, aber dafür grös-
sere, pompösere Tempel. Die Religiosität
dringt auf dem Festland weniger in den
Alltag ein. Gleichzeitig sind persönliche
Beziehungen in China immer noch über-
aus wichtig – oft gar noch wichtiger als
in traditionelleren chinesischen Gemein-
schaften in Taiwan oder Hongkong – und
familiäre Beziehungen gehören bekannt-
lich zu den zuverlässigsten Beziehungen.
Daher hat sich auch die Tradition der
Familienstammbäume nie ausrotten las-
sen.Besonders bedeutsam scheinen Fami-
lienstammbäume in der Politik: So war
Ministerpräsident Li Peng, der «Schläch-
ter von Tiananmen» und Vater des Drei-
Schluchten-Staudamms,derAdoptivsohn
des langjährigen Regierungschefs Zhou
Enlai. Und der heutige oberste chinesi-
sche Führer Xi Jinping ist der Sohn eines
bekannten Revolutionärs aus der ersten
kommunistischen Führungsgeneration.

Es ist bekannt,dass in China viele Fami-
lienangehörige hoher Parteifunktionäre
von den Familienbanden geschäftlich zu
profitieren versuchen.Doch auch für ganz
normale Leute kann der Familienstamm-
baum zu einer Quelle vonWohlstand wer-
den. So gibt es in Hongkong zum Beispiel
die «Small House Policy» (SHP). Diese
erlaubt es einem Dorfbewohner in den
ländlichen Gebieten Hongkongs («New
Territories»), der seine Abstammung in
männlicher Linie auf einen bereits 1898
dort wohnhaften Vorfahren zurückfüh-
ren kann, sich dort günstig ein Haus zu
bauen – während die übrigen Bewohner
Hongkongs in kleinen, völlig überteuer-
ten Mietwohnungen im überfüllten Stadt-
zentrum leben müssen.

In Festlandchina gibt es das verwandte
Phänomen der «glücklichen Bewohner
städtischer Dörfer».Über viele Jahrzehnte
war das System der Haushaltregistrierung
in China überaus starr: Man war am Ort
seiner Vorfahren registriert, blieb weiter-
hin dort registriert, selbst wer schon lange
wegzogen war. Bekannt ist in diesem Zu-
sammenhang das Phänomen der Wan-
derarbeiter, welche rechtlos in den Städ-
ten leben und deren Kinder dort nicht zur
Schule gehen dürfen.

Es gibt aber auch eine privilegierte
Gruppe:Es sind dies die Bewohner der ur-
sprünglichen Dörfer in Stadtnähe. Durch
dasWachstum der Städte finden sich diese
Dörfer plötzlich auf Stadtgebiet wieder –
und wenn das Land aufgezont wird, kön-
nen diejenigen Personen, die in den ent-
sprechenden Dörfern gemeldet sind, sub-
stanzielle Entschädigungen einstreichen.

Der romantische Westler

Es wird kolportiert,dass sich immer mehr
Chinesinnen einen ausländischen Part-
ner wünschen – angeblich seien Westler
romantischer und unverkrampfter. Doch
der wirkliche Grund mag auch hier eher
der Wunsch sein, sich dem dominieren-
den Einfluss der (chinesischen) Schwie-
germutter so gut wie möglich zu entziehen.

Es ist in vielen FamilienTradition,dass
sich die Grosseltern gleich nach der Ge-
burt um den Nachwuchs zu kümmern be-
ginnen – vordergründig, damit die Kinds-
mutter in den teuren Grossstädten gleich
wieder zur Arbeit fahren kann. Dies mag
aber oft nur einVorwand sein.Und so gibt
es dieses typische Bild, das man jeden Tag
dutzendfach in chinesischen Städten be-
obachten kann: Eine ältere Frau – die
Grossmutter – steuert resolut einen Kin-
derwagen durch das Gewühl der Men-
schen, und hinterher trottet verloren die
Mutter des Kindes. Wer hier das Sagen
hat, ist offensichtlich.

Thomas Baumann ist Ökonom und freier
Autor. Er hat viele Jahre in China gelebt.

Zeremonie für neuverheiratete Paare im Stil der Han-Dynasty in Guangzhou. REUTERS

Die chinesische
Volksreligion
ist ein Mix
aus verschiedenen
Elementen – ganz
zentral dabei ist aber
die Ahnenverehrung.
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Diese Covid-Safari führt ins Innenohr
Das Theater St. Gallen schloss als letztes. Vorher glückte ihm eine Premiere nach Wolfram Lotz: eine Reise dorthin, wo das Virus machtlos ist.

DANIELE MUSCIONICO

Wer hat heute noch nichts behauptet?
Dass Corona eine Erfindung von Bill
Gates sei. Dass Virologen versagt hätten.
Dass dieWHOein geheimes Bündnismit
China geschlossen habe.Wer heute ähn-
lichWirresnochnichtbeklagthat,derwird
es womöglich morgen tun – oder es fehlt
ihm an Phantasie.DennBehaupten ist oft
pure Notwehr.Man will ja nur begreifen,
manmöchtebloss einenStrohhalmzu fas-
sen bekommen,um zu verstehen,was den
Hausverstand himmelhoch übersteigt.

DieNatur vonBehauptung begreifbar
zu machen, ist das Geschäft der Theater.
Behauptungen zu durchschauen, sie zu
entlarven sogar, ist der Glühkern jeder
geglückten Inszenierung: Theater ist im
Grundeweniganderes als einegrosseEnt-
larvungsmaschine.Denn jedeGeschichte,
Komödie,Tragödie,dasweiss das geneigte
Publikum, wird erst in unserem Kopf,
erst durch unser Zutun zu dem, was sie
schliesslich ist.Und nicht anders ergeht es
einemmit derVorstellung vonWelt.Man

muss nur an sie glauben.Dann ist alles so,
wie es scheint.

Im Theater St. Gallen beispielsweise
ist derHindukusch keinGebirge, sondern
ein Fluss,und in einembehaupteten Land
namens«Afghanistan»wächstDschungel.
Dieser lebt und singt und wirkt sogar, er
wuchert sozusagen durch den Funkkopf-
hörer, den wir uns übergestülpt haben:
Ein Arsenal von auf Drogen gesetzten
Migranten, Kolibris, Singvögeln, Aras
und Tukanen scheint im Innenohr zu nis-
ten.DasVogelvolk trällert und trillert sich
in Ekstase, der «Hindukusch» im Hinter-
grund derweil hat den Blues. Er gurgelt,
rülpst und stöhnt den Bottleneck-Sound
von Slide-Gitarren.

Szenische Geisterbahn

Drumpads, Loop- und Effektgeräte sind
die Urheber, aber auch einfache Dosen,
Löffel und Pinsel. Damit schaffen Büh-
nenmusiker phantastische Live-Klang-
landschaften, Erlebnisräume und die
Intensität einer Kopfreise über alle Zeit-

und Geografiegrenzen: «Die lächerliche
Finsternis» nach Wolfram Lotz ist die
letzte Premiere dieses strapazierten und
strapaziösen Theaterjahres. Sie wird in
St. Gallen im Sounddesign von Albrecht
Ziepert zur szenisch-akustischenGeister-
bahnfahrt und zu einer Safari ins eigene
Körperinnere.Theater ist,was es amThea-
ter St. Gallen ist: eine Reise in die eigene
Phantasie – vondermannichtmehrheim-
kehren möchte.

Dies möglich machen der Schauspiel-
direktor JonasKnechtundeinhochmoti-
viertes Ensemble. Just am Tage vor dem
Lockdown, der seit Samstag auch für
Schweizer Bühnen gilt, glückt ihm und
seiner Truppe zur verordneten Spiel-
pause ein szenisches Konzert, ein Ab-
schied vor der grossen Stille,der in seiner
Schönheit beinahe schmerzhaft ist. Der
Bühnenbildner Markus Karner hat eine
Art von überzeitlich trostlosem Flücht-
lingslager, ein Ruinen-Provisorium ge-
baut, und das Ensemble spielt in Mehr-
fachrollen leicht und leidenschaftlich
auch für nur 50 Zuschauer.

Das Premierendatum ist symbolhaft,
doch noch mehr ist es das Stück. «Die
lächerliche Finsternis», aufgeführt fünf
Jahre nach seinem Entstehen, scheint
ein perfekter Kommentar zu sein zur
Bedrohungslage und zum Irrsinn der
Zeit. Schon nach der Premiere ist klar,
die Inszenierung wird baldmöglichst –
nach heutiger Kenntnis und Einschät-
zung der Lage spätestens im Februar –
wiederaufgenommen.

Conrad der Generation Corona

WolframLotz schreibt in seinemalsHör-
spiel konzipiertenStück–2015als «Stück
des Jahres» ausgezeichnet – eine Fort-
setzung von Joseph Conrads Erzählung
«Herz der Finsternis»: Er thematisiert
dieVerstrickung einzelner Episoden des
Weltgeschehens untereinander, hier den
Einsatz des deutschenMilitärs inAfgha-
nistan, dort eine von der Wirklichkeit
motivierteGerichtsszene inHamburg, in
der ein somalischer Fischer (FabianMül-
lers Spiel hat einen Hühnerhaut-Effekt)

der Piraterie gegen ein deutsches Schiff
angeklagt ist.

Im Zentrum des Geschehens steht
eine Flussfahrt eines deutschen Haupt-
feldwebels (die magnetisierende Birgit
Bückerbringt ihreSätze zumFliegen) auf
dem «Hindukusch», der hier durch den
afghanischen «Regenwald» fliesst. Der
Deutsche soll im Dschungel einen wahn-
sinnig gewordenen Kollegen orten und
dann erschiessen. Doch Lotz’ Dschungel
ist nichts anderes als die Wirklichkeit,
chaotisch, widersprüchlich, bedrohlich
und letztlich auch, wie im Titel: «lächer-
lich» – vielleicht.

Knechts verinnerlichte und hoch-
poetische Lesart zeigt auf eine stupende
Weise, wie Menschen Unbekanntes zu
bannen versuchen. Hier ist es die Natur,
das sogenannteWilde: mithilfe von Ein-
bildung und Wahn nämlich. Diesem
Anderen, Bedrohlichen heute «Covid»
zu sagen, liegt nahe. Doch Theater muss
das Fremde nicht benennen.Es hat dafür
einen simplen Begriff bereit – die Kraft
unserer Imagination.

Seine Filmhelden
waren unsichtbare Schattengewächse
Kim Ki Duk, der ebenso brillante wie kontroverse Regisseur aus Südkorea, ist den Folgen einer Covid-19-Erkrankung erlegen

HOO NAM SEELMANN

Kurz vor seinem 60. Geburtstag ist der
international bekannte südkoreanische
Filmregisseur Kim Ki Duk unerwartet
verstorben. Er hielt sich ab November
in Riga, der Hauptstadt Lettlands, auf,
wo er in einem Spital an einer Sars-CoV-
2-Infektion gestorben ist. Die entspre-
chenden Meldungen lokaler Medien
wurden wenig später in Kim Ki Duks
Heimat bestätigt.

Mit ihm verliert nicht nur Südkorea
einen namhaften Filmemacher, sondern
auch die internationale Filmwelt einen
eigensinnigen Künstler, der sich gern
ausserhalb des Mainstreams bewegte.
Einig ist man sich aber darüber, dass
er eine eigene Filmästhetik pflegte und
neueThemen in die filmische Erzählung
einbrachte. Indem er an allen drei inter-
national bekannten Filmfestivals in Ber-
lin, Cannes undVenedig wichtige Preise
erhielt, hob er das südkoreanische Film-
schaffen ins internationale Bewusst-
sein und hinterliess somit in der Film-
geschichte Südkoreas wichtige Spuren.

Von der Malerei zum Film

Kim wurde am 20. Dezember 1960 im
Süden Südkoreas geboren.Er warAuto-
didakt. Wegen der Armut seiner Fami-
lie erhielt er nur eine Grundschulausbil-
dung und begann, nachdem seine Fami-
lie nach Seoul gezogen war, bereits mit
15 Jahren in Fabriken zu arbeiten. Fünf
Jahre blieb er beimMilitär und besuchte
danach eine theologische Hochschule.
Die Erfahrungen seiner Jugend form-
ten seinen Blick auf die Menschen und
beeinflussten seine Themenwahl.

Entscheidend für seine Karriere als
Filmregisseur war sein Aufenthalt in
Frankreich, wohin er im Alter von 30
Jahren umzog, um Malerei zu studie-
ren. Dort entdeckte er aber seine Liebe
zum Film, die von da an bestimmend für
sein Leben blieb.Nach seiner Rückkehr
drei Jahre später begann er damit,Dreh-
bücher zu schreiben. 1995 schaffte er es
mit einem Szenario auf den ersten Platz
in einem vom koreanischen Filmbüro
ausgeschriebenen Wettbewerb. Kims
Karriere war lanciert.

Bereits sein erster Film «Crocodile»,
der 1996 in den Kinos lief, löste unter
den Kritikern in seinem Land Begeiste-
rung aus. Kim erzählte darin von einem
Mann, der aus dem Han-Fluss, der mit-
ten durch Seoul fliesst, Leichname birgt.
Hier kündigt sich bereits an, wohin the-
matisch sein Interesse ging.

Die Menschen, die Kims Filme be-
völkern, sind meist Randständige und
Aussenseiter, die als Schattengewächse
unsichtbar sind, aber dennoch unter
uns weilen. So arbeitet im Film «Poong-
san» (2011) ein Mann als Bote, der die
Grenze zwischen den beiden Koreas
in beide Richtungen überspringt, um
den getrennten Familien Nachrichten
zu überbringen.Kim war auch bekannt
dafür, dass er sehr schnell arbeiten
konnte. Er benötigte nur einen einzi-

genTag, um den Film «The Isle» (2000)
fertigzustellen.

Dialoge waren überflüssig

Eine grosse nationale wie internatio-
nale Aufmerksamkeit errang er mit
«Frühling, Sommer,Herbst,Winter und
wieder Frühling» (2003). Darin liess er
in der atemberaubenden Schönheit der
Natur eine Parallele sichtbar werden,
nämlich jene zwischen den sich wan-

delnden Jahreszeiten und den Phasen
des menschlichen Lebens. Die Natur
hat ihre Schönheit, so auch das mensch-
liche Leben, das in sich reifen muss. Im
Zentrum des Films steht ein Mönch,
dessen Verhaltensweisen die Art des
Denkens und Handelns im Buddhis-
mus sichtbar macht.

Ins internationale Rampenlicht trat
Kim 2004, als er an der Berlinale für
«Samaria» den Silbernen Bären erhielt.
Es geht darin um Unschuld, Sexualität

und deren Käuflichkeit. Im selben Jahr
wurde «Bin-jip» – das bedeutet «leeres
Haus» – in Venedig mit dem Silbernen
Löwen geehrt. Der stumme Protagonist
dieses Films dringt in leere Wohnun-
gen und Häuser ein, wenn deren Be-
wohner verreist sind. Während er dort
lebt, bringt er alles in Ordnung, macht
Wäsche, repariert, was nicht funktio-
niert, bis er eine eingesperrte Frau fin-
det – ein witziger und spannender Film,
in dem die fehlenden Dialoge zu keiner
Sekunde vermisst werden.

In Cannes wurde Kim 2011 für «Ari-
rang» mit dem «Prix Un certain regard»
ausgezeichnet. In diesem Werk verar-
beitete der Regisseur die eigenen Ge-
fühle vonDepression und Isolation.Den
Höhepunkt seiner Karriere erreichte er
2012, als er inVenedig für «Pietà», einen
kapitalismuskritischen Film überGewalt
undMitgefühl,mit demHauptpreis, dem
Goldenen Löwen, ausgezeichnet wurde.

Die besondere Ästhetik von Kims
Filmen zeigt sich in der Art und Weise,
wie er die Szenerie arrangierte, und in
der Farbigkeit seiner Bilder. Die Liebe
zur Malerei, die er sein Leben lang
hegte, hinterliess auf der Leinwand
Spuren. Seine Filme haben auch viel
Kammerspielartiges, weil er die Räume
sehr bewusst einsetzte. Die Handlun-
gen spielen oft in eingegrenzten Räu-
men oder an isolierten Orten, die eine
besondere Intimität ebenso wie Bedro-
hung ausstrahlen.

Unvermittelte Gewalt

Indem Kims Werke oft um randstän-
dige Menschen kreisen, kommt die Ge-
walt unvermeidlich häufig ins Spiel. Sie
ist in vielfachen Gestalten und Formen
unter uns und bestimmt das Zusammen-
leben in der Gesellschaft. Seine Darstel-
lung der Gewalt löste bei Zuschauern
wegen der unvermittelten Drastik und
Nähe immer wieder Kontroversen aus.
Vor allem hat Kim wegen der Art, wie
er Frauen porträtiert hat, heftige Pro-
teste geerntet. Als die #MeToo-Bewe-
gung durch Südkorea fegte, wurden
auch Vorwürfe gegen ihn erhoben, aber
zu einer Verurteilung kam es bis zu sei-
nem Tod nicht.

Die Werke von Kim Ki Duk lassen
sich, weil sie viel Zeichenhaftes, Schil-
lerndes wie Tiefsinniges besitzen, nur
schwer einem gängigen Muster einord-
nen. Es besteht aber kein Zweifel, dass
der ostasiatische Cineast seinem inter-
nationalen Publikum eigenwillige und
wunderbare Filme hinterlassen hat.

Streitbarer Filmer: Kim Ki Duk, hier in einer Aufnahme aus dem Jahr 2013 am Filmfestival in Venedig. GARETH CATTERMOLE / GETTY
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